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Ernst Decker


Voraussetzungen fruchtbaren Dienstes


(Schluss)





Eine weitere Voraussetzung für einen gesegneten Dienst ist dann die Bewährung. Auf diesen letzten Punkt wollen und müssen wir ganz besonderen Wert legen. Wir sehen uns ein Wort an, das uns von der Berufung einiger Männer in den Dienst Jesu Zeugnis gibt. Bei der Wahl der sieben Armenpfleger in Jerusalem heißt es: "Darum, ihr lieben Brüder, sehet unter euch nach sieben Männern, die ein gut Gerücht haben und voll heiligen Geistes und Weisheit sind . . . " (Apg 6, 3). Das Amt eines Armenpflegers war wohl ein untergeordnetes Amt, aber es war ein Amt in der Gemeinde, also im Reich Gottes. Und hier finden wir alle Voraussetzungen zu einem solchen Amt: voll Heiligen Geistes  also bekehrt; voll Weisheit  also begabt; ein gutes Gerücht haben  also bewährt, wie auch in der Übersetzung von Menge zu lesen ist. Eine Bewährung kann nur gegeben sein in einem geheiligten Wandel. Bewähren hängt sprachlich eng zusammen mit "bewahren". Am Schluss seines ersten Briefes an Timotheus sagt Paulus: "O Timotheus, bewahre, was dir vertrauet ist!" Ist damit das Amt gemeint? Oder das eigene persönliche Glaubensleben? (Meide die ungeistlichen losen Geschwätze, heißt es weiter.) Das ist eine ernste Mahnung zur besonderen Wachsamkeit. Auch uns als Predigern gilt das Heilandswort vom Gewinnen der ganzen Welt und dem Schadennehmen an der eigenen Seele. Zur Bewährung brauchen wir die bewahrende Hand Gottes. Darum gilt es, sich täglich zu bergen unter seiner ewigen Gnade und die tägliche Erneuerung des inneren Mensen durch die Kraft des Heiligen Geistes in Anspruch zu nehmen. Dann haben wir "ein gut Gerücht', nicht nur in der Gemeinde, auch bei denen, "die draußen sind", wie Paulus es im ersten Timotheusbrief, Kapitel 3, Vers 7 fordert. Gewiss müssen wir "durch gute Gerüchte und durch böse Gerüchte", und das Ärgernis des Kreuzes werden wir schon immer zu tragen haben, aber bei einem geheiligten Wandel wird sich das Wort bei uns erfüllen: "Wenn jemandes Wege dem Herrn wohlgefallen, macht er auch seine Feinde mit ihm zufrieden" (Spr 18, 7).





Dem bewährten Reichgottesarbeiter gelten die Worte, wie sie Paulus dem jungen Timotheus sagt, damit er sei und werde "ein guter Diener Jesu Christi" (1Tim 4, 6); ein "guter Streiter Jesu Christi" (2Tim 2, 9); ein gesegneter "Ackermann, der die Früchte am ersten genießt" (Kap. 2, 6); ein wahrer "evangelischer Prediger" (Kp. 4, 5). Paulus kann von diesem jungen Prediger erwarten, dass er den Gläubigen in den Gemeinden ein Vorbild auf den verschiedensten Gebieten sei (1Tim 4,12). Wer möchte das nicht, und wer hat nicht darunter zu leiden, dass er es nicht ist? Ein Vorbild im Wort, d. h. in einem zuchtvollen, sauberen Reden, im Meiden der losen Geschwätze und verleumderischen Nachreden. Vorbild im Wandel, indem der vorige Wandel des alten Menschen abgelegt und der neue Mensch in Jesus Christus angezogen wird, und wir im neuen Kleid der Gerechtigkeit Jesu Christi in einem neuen Leben wandeln, frei von Gebundenheiten, Leidenschaften und Oberflächlichkeiten, ein leuchtender Wandel in der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Ein Vorbild in der Liebe! Aus dem Kerker schreibt Paulus dem kranken und leidtragenden Timotheus, dass Gott uns nicht den Geist der Verzagtheit gegeben habe, sondern der Kraft und der Liebe und der Zucht. In diesem Geist soll Timotheus seinen Dienst tun. Ob ihm nicht auch das herrliche Hohelied der Liebe aus dem ersten Korintherbrief bekanntgeworden Ist? Sind wir ein Vorbild in der Liebe zur Gemeinde, zu den Verlorenen, zu unseren Feinden? Das Vorbild der Liebe hat eine überwindende Kraft. Ein Vorbild im Geist: Muss der Herr uns nicht oft mit dem ernsten Wort zurechtweisen: "Wisset ihr nicht, wes Geistes Kinder ihr seid?" Dass wir täglich innerlich geöffnet wären für die wegweisende Kraft und Leitung in unserem Dienst und die Bitte um den Heiligen Geist unser erstes und ernstes Anliegen bleibe. Ein Vorbild im Glauben. Was Paulus an Timotheus damals schreibt, gilt heute mehr denn je, dass man "die heilsame Lehre nicht mehr leiden wird ... die Ohren von der Wahrheit wenden und sich zu den Fabeln kehren wird". Du aber sei nüchtern, mahnt Paulus, d. h. stehe fest in dem Glauben, in dem du erzogen und aufgewachsen bist. Dieser Glaube war ein "ungefärbter" Glaube, und darin sollen wir besonders ein Vorbild sein. Biblisch ausgerichtet und fest verankert in dem Grund, "der unbeweglich steht, wenn Erd´ und Himmel untergeht".  Sei ein Vorbild in der Keuschheit. Jesus hat im Gleichnis vom vierfachen Ackerfeld im Blick auf die umstrickenden Dornen, die ein Glaubensleben hemmen und ersticken können, neben den Sorgen und dem Betrug des Reichtums auch "mancherlei Lüste" genannt. Augenlust, Fleischeslust und hoffärtiges Wesen sagt Gottes Wort, und welcher Prediger wusste nicht von den Anfechtungen auf diesem Gebiet zu sagen. Hier müssen wir uns ganz in die bewahrenden Hände unseres Herrn befehlen, dass er uns die Kraft zur Bewährung schenke. "Dass ich nicht anderen predige und selber verwerflich werde", hat Paulus gesagt, und wir können es nur in innerster Demut und in einem Herzensgebet ihm nachsprechen.





Unser Amt ist ein herrliches, aber auch ein heiliges Amt, in dem es um die Ehre dessen geht, von dem Petrus schreibt: "Dass ihr verkündigen sollt die Tugenden des, der euch berufen hat aus der Finsternis zu seinem wunderbaren Licht." Durch die Wirkung seines Geistes wurde uns unter seinem Wort das Wunder der Bekehrung und Wiedergeburt zuteil. Durch dieses Geisteswirken durften wir die Berufung und die besondere Gnade zum Dienst und zur Arbeit in seinem Erntefeld erkennen. Dieser Geist schenkt und weckt die Gaben, die zur Ausführung und Bewältigung unserer Aufgaben da sein müssen. Und angetan mit dieser "Kraft aus der Höhe" können wir uns bewähren in reinem Wandel, der unserem hohen und geliebten Herrn wohlgefällig und unseren Mitmenschen zum Segen ist. Wir wollen uns das Gebet zu eigen machen, das Benigna Marie Gräfin Reuß, eine Schwester der Gräfin Zinzendorf, geschrieben hat:


"Es ist mir Lohns genug, dass Du mich magst erwählen


zum Dienst in Deinem Haus an Deinen teuren Seelen,


und dass Du all mein Werk, o Gott, in Dir getan,


mit Wohlgefallen siehst und nimmst in Gnaden an."
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Prof. Dr. Helmut Lamparter


Christuszeugnis in den Psalmen





Jede christologische Auslegung des Alten Testaments läuft Gefahr, Allegorese zu treiben. Wir verstehen darunter eine vielleicht geistreiche, aber doch ungezügelte Aus und Umdeutung der Texte, die sich von ihrem Wortsinn entfernt. Mit Recht hat ein großer Ausleger der Bibel, Adolf Schlaffer, solche Allegorese in einer kampflustigen Schrift als "tönendes Erz, klingende Schelle" bezeichnet. Es ist gut, diesen Warnschuß zu hören und zu beachten. Unser Thema "Das Christuszeugnis in den Psalmen" ist nicht ungefährlich. Redliche Besinnung, nüchterne Beobachtung am Text tut not, dass wir nicht auf den schlüpfrigen Boden allegorischer Deutung geraten.





Jede christologische Auslegung des Alten Testaments kann und darf aber mit Recht für sich in Anspruch nehmen, dass sie dem Willen Jesu gemäß und seiner Weisung gehorsam ist. Er spricht: "Suchet in der Schrift; sie ist's, die von mir zeugt" (Joh 5, 89). Nicht nur an einzelnen Stellen im ganzen Umkreis der Schrift, die wir als "Altes Testament" bezeichnen, fand er seinen Weg und sein Werk vorgezeichnet. Ich erinnere an jenen denkwürdigen Bibelkurs, den der Auferstandene den beiden Emmausjüngern gehalten hat: "Er fing an bei Mose und allen Propheten und legte ihnen in der ganzen Schrift aus, was darin von ihm gesagt war." Kein Geringerer als der Auferstandene ist der Kronzeuge für die christologische Deutung der heiligen Schriften, die wir, die Christenheit, von Israel überkommen haben.





Ist sie, so fragen wir, auch auf das Gesang und Gebetbuch Israels anwendbar, das wir den Psalter nennen? Die Antwort ist nicht in unser eigenes Belieben und Ermessen gestellt. Sie ist gleichfalls vom Herrn der Kirche, von Jesus Christus selber, längst entschieden. Nicht nur, dass er selbst mit den Psalmen lebte und, noch sterbend, In seiner Kreuzesnot zu ihren Gebetsworten seine Zuflucht nahm. Dies auch; mit dem Psalmengebet, dem "Lobgesang" (Ps 115-118) beschloß er das Abendmahl. Aber nicht genug damit! Aus dem Osterbericht des Lukas geht hervor, dass der Herr seine ersten Zeugen auch die Psalmen als ein Stück Prophetie verstehen lehrte. Als er am Abend des Ostertags mit seinem Friedensgruß in ihre Mitte trat, sprach er zu ihnen: "Das ist's, was ich zu euch sagte, als ich noch bei euch war: es muss alles erfüllt werden, was von mir geschrieben ist im Gesetz des Mose, in den Propheten und in den Psalmen" (Luk 24, 44).





"... und in den Psalmen!" Wir sehen: Sie sind miteinbezogen in diese Auslegung des Alten Testaments, die den Jüngern das Verständnis der Schrift geöffnet hat. Von der Erfüllung her fiel ein neues, wunderhelles Licht auf ihre Texte. Kein Wunder, dass die junge Kirche Jesu Christi auch in den Psalmen vieles anders las und verstehen lernte als die alten Lehrer Israels. Die zahlreichen Psalmenzitate in der Apostelgeschichte und in den Episteln, besonders im Hebräerbrief, legen davon Zeugnis ab. Nach dem Christuszeugnis der Psalmen fragen heißt also, den auferstandenen Christus als Gewährsmann an seiner Seite haben und in der Lehre der Apostel bleiben. Wir dürfen bei solcher Auslegung nicht nur ein gutes Gewissen haben. Sie ist uns aufgegeben. Wir sind dazu ermächtigt vom Ursprung der Kirche her. Sie ist von höchster Stelle, von Jesus Christus selber, sanktioniert. Er, der lebendig in unsrer Mitte Ist. so gewiss wir in seinem Namen versammelt sind, will uns die Augen öffnen, dass wir im Zeugnis der Psalmen seinen Weg und sein Werk, seine Gestalt und seine Sendung, seine Niedrigkeit und Herrlichkeit erkennen.





Es sei mir erlaubt, an dieser Stelle ein persönliches Bekenntnis einzuflechten. Ich gehöre zu den Menschen, denen das Alte Testament lange, auch nach 9 Semestern Theologiestudium, verschlossen war. Erst in reiferen Jahren begann es zu reden, und zwar waren es die Psalmen, deren Kraft und Herrlichkeit mich zuerst, in den Jahren des Kriegs, ergriffen hat. Sie haben mich nicht mehr losgelassen und trugen entscheidend dazu bei, dass das Alte Testament zu der großen Entdeckung meines Lebens wurde. Wer Ähnliches erfuhr, wird begreifen, dass es mir nicht leichtfällt, das Wenige auszuwählen, das zu sagen die Kürze der Zeit erlaubt. Wo anfangen, wo aufhören. Die Psalmen das ist ja nicht ein schmales Rinnsal in der Landschaft der Bibel; das ist ein Strom, der mächtig daherrauscht und, aus vielen Quellen gespeist, sich In ein breites Delta verzweigt. Wiederum ist das Christuszeugnis des Psalters durchaus nicht auf jene Stellen beschränkt, deren messianischer Klang unüberhörbar ist. Auch die Klagepsalmen zum Beispiel, die ja im Psalter einen sehr breiten Raum einnehmen, sind ein indirektes Christuszeugnis, sofern sie die Sehnsucht nach der Erlösung wecken und wachhalten: "Ach, dass die Hilfe aus Zion käme und der Herr sein gefangen Volk erlöste!" (Ps 14, 7).





Was jetzt geschehen kann, ist nicht mehr, als dass wir gleichsam mit unseren Händen einen Becher bilden und sie  viermal  in diesen Strom tauchen, um zu schöpfen und vom Wasser des Lebens zu trinken. Ohne Bild gesprochen: Ich möchte auf ein Vierfaches hinweisen, was das Christuszeugnis der Psalmen betrifft. Von der Sendung und von dem Schicksal des Christus (hebräisch: des Messias, deutsch: des Gesalbten des Herrn), genauer von seinem Königtum und seinem Priesteramt, von seinem Leidenskampf und seinem Ostersieg soll, in gebotener Kürze, die Rede sein.





1. Sein Königtum





"Der Herr ist König, des freue sich das Erdreich" (Ps 97,1) und wiederum "Der Herr ist König, darum zittern die Völker" (Ps 99,1). Ohne Zweifel ist in diesen sogenannten Königspsalmen" von der königlichen Herrschaft Gottes die Rede  nicht irgendeines Gottes, dessen Bild nach des Menschen Maß und Wunsch erdacht wurde, sondern dessen, der durch Mose und die Propheten geredet, sein Wesen, seinen Namen, seinen Willen geoffenbart und sich dem Volk seiner Wahl gnädig und herrlich verbündet hat. Aber dieser Ehrentitel "König" bleibt nicht dem Allerhöchsten vorbehalten; hat Er doch auf dem Zion als irdischer Platzhalter und Amtswalter seiner Herrschaft seinen König eingesetzt. "Ich habe einen Helden erweckt, der helfen soll; ich habe erhöht einen Auserwählten aus meinem Volk. Ich habe gefunden meinen Knecht David; ich habe ihn gesalbt mit meinem heiligen Öl" (Ps 89, 20 f.). Diese Erwählung Davids bleibt kein Einzelfall; nicht nur seine Person, vielmehr sein Haus, seine Dynastie ist erwählt und bekommt die Verheißung, dass Gottes Bund mit Davids Haus und Geschlecht auf ewige Zeit in Kraft bleiben soll. "Ich will ihm ewiglich bewahren meine Gnade, und mein Bund mit ihm soll fest bleiben. Ich will ihm ewiglich Samen geben und seinen Thron erhalten, solang der Himmel währt" (Ps 89, 29 f.).





Infolgedessen nimmt es nicht wunder, dass jene Psalmen, die von dem König auf dem Thron Davids sprechen, eine besondere Leuchtkraft besitzen. Ein Abglanz der Herrlichkeit Gottes lebt auf der Stirn des Gesalbten, dessen Thron und Königsburg auf dem Zion, dem heiligen Berge Gottes, errichtet sind. Er ist der irdische Träger einer Verheißung, die unauslöschlich wie die Treue Gottes ist. Wir erhalten eine Fülle von Aussagen, die so groß und herrlich sind, so weit ausgreifen, dass das geschichtliche Profil der Könige in Israel daneben verblaßt, ganz zu schweigen von dem schwülstigen Stil und Inhalt orientalischer Hofpoesie, die sich in der Apotheose (Vergötterung) des irdischen Machthabers ergeht und gefällt.





"Warum toben die Völker und planen die Nationen, was eitel ist? Die Könige der Erde erheben sich und die Fürsten ratschlagen miteinander wider den Herrn und seinen Gesalbten: Lasset uns zerreißen ihre Seile und von uns werfen ihre Bande[ Aber der im Himmel thront, lachet ihrer, der Herr spottet ihrer. ,Habe Ich doch meinen König eingesetzt auf Zion, meinem Heiligen Berge! Mein Sohn bist du! Heute habe ich dich gezeugt. Heische von mir, so gebe ich dir die Völker zum Erbe, die Enden der Erde zum Eigentum.'" Ps 2,1 ff.





Wer ist dieser König, den Gott dem Aufruhr einer rebellischen Welt und ihrer Gewaltigen mit solch majestätischer Überlegenheit, der Empörer spottend, entgegenstellt? Wer ist's, der diesen Ehrentitel "Mein Sohn" empfängt von Gott gezeugt, wobei die Zeitbestimmung, jenes "Heute", ganz gewiss kein Tag im irdischen Kalender ist? Noch kennt und nennt der Psalmist seinen Namen nicht, aber dass dieser Psalm mit seiner metallenen Sprache messianisch zu verstehen ist, geht aus dem Wortlaut klar hervor. Es ist ein Christuspsalm, der im Alten Bund den "König der Könige" (Offb 19,18) ankündigt und ihm die Bahn bereitet hat. Gewiss: Er kam nicht mit eisernem Zepter, er zerschlug seine Feinde und Widersacher nicht wie Töpfergeschirr. Er griff nach dem Kreuz! Aber dies hebt nicht auf, dass er als Richter der Völker am Ende der Zeit aller Welt ihr Urteil spricht. Vom "Zorn des Lammes" ist auch im Neuen Testament die Rede; wir sollen wissen, dass damit nicht zu scherzen ist[ Gott hat seinen Christus eingesetzt, ein für allemal: Wer sich nicht bücken will, wird an ihm scheitern!





Neben Psalm 2 ist es besonders Psalm 45, ursprünglich ein Hochzeitslied, der mit prachtvollen Klängen und Farben die Herrlichkeit des Königs auf dem Zion beschreibt:





"Du bist der Schönste unter den Menschenkindern holdselig sind deine Lippen, wahrlich, Gott hat dich gesegnet ewiglich. Gürte dein Schwert an die Hüfte, du Held, leg an deine Hoheit und Herrlichkeit! Zieh des Wegs für die Sache der Wahrheit, der Milde, des Rechts!"





Mag auch dem Psalmisten selbst die Hochzeitsfeier des irdischen Herrschers vor Augen gestanden sein  wer auch nur einen Schimmer der Herrlichkeit Jesu, Seiner "Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes Gottes voller Gnade und Wahrheit" (Joh 1,14) erfasste, dem wird dieser Psalm transparent: Auftakt und Jubellied jenes messianischen Siegesfestes, an dem die "Hochzeit des Lammes" gefeiert wird und Jesus Christus, von Gott mit Preis und Ehre gekrönt, seine Gemeinde heimholt wie eine geschmückte Braut.





Schließlich Psalm 72, das Preislied auf den großen Friedefürst, dessen Regiment auf Redet und Gerechtigkeit gegründet ist:





"Er wird Reizt schaffen den Elenden im Volk und den Armen helfen und die Lästerer zermalmen. Er wird herrschen von Meer zu Meer, vom Euphrat bis an die Enden der Erde. Alle Könige werden Ihm huldigen, alle Völker werden Ihm dienen. Denn Er rettet den Armen, der zu ihm schreit, den Elenden, der keinen Helfer hat. Des Geringen und Armen erbarmt Er sich ' und hilft auf den Seelen der Dürftigen. Aus Trug und Gewalttat erlöst Er ihr Leben, und ihr Blut ist kostbar in Seinen Augen."





Wo ist ein Herrscher, von dem solches gilt, der die Macht in den Dienst des Rechts, das Redet in den Dienst des Erbarmens stellt? Wahrlich, hier ist mitten im Alten Testament helles, strahlendes Evangelium. Welche Fülle des Trostes wird uns aus diesem Psalm zuteil  uns, die wir wissen, dass dieser Friedefürst keine utopische Gestalt, sondern als unser Fürsprecher und Anwalt zur Rechten Gottes ist!  (Fortsetzung folgt)








#


Heinrich Uloth


Der gute Hirte


Joh 10, 12-16





In dem verlesenen Wort vergleicht sich der Herr Jesus mit einem Hirten. Der morgenländische Hirte war kein weicher und sanfter Mann, er war kein Schwächling, sondern ein starker und mutiger Hirte, der treu für seine Herde sorgte, der um die Gefahren wusste, die den Schafen drohen.





Alle Eigenschaften eines guten Hirten vereinigt der Herr Jesus in sich in vollkomener Weise. Neben den guten Hirten gab es auch schlechte, untreue und eigensüchtige Hirten. Von diesen unterscheidet sich Jesus himmelweit.





Was ist eine Herde Schafe ohne den Hirten? Ohne den Hirten ist die Herde schutzlos. Ohne den Hirten gehen die Safe Irre und kommen um. Andere Tiere haben Zähne, Hörner, Krallen, Hufe, womit sie sich wehren können, aber ein Schaf ist wehrlos.





Wenn der Herr Jesus sagt: "Ich bin der gute Hirte", dann will er unser Vertrauen zu ihm wecken, unsere Liebe zu ihm mehren. Bei ihm sollen wir uns geborgen wissen. Aber gehören wir alle zur Herde Jesu Christi? Nur wer sprechen kann: "Der Herr ist mein Hirte", der gehört auch zu seiner Herde. Der Apostel Petrus schreibt: "Ihr waret wie die irrenden Schafe; aber ihr seid nun bekehrt zu dem Hirten und Bischof eurer Seelen" (1Pet 2, 25). Die Schafe der Herde Jesu Christi sind nicht zur Kirche oder Gemeinschaft bekehrt, sondern zu dem Hirten, zu dem Erzhirten. Wer nicht zu ihm bekehrt ist, der gehört auch nicht zu seiner Herde, obwohl er einen Taufschein hat und eine Trauungsurkunde besitzt.





Drei Erkenntnisse gewinnen wir aus dem verlesenen Textwort:





1. Wie sehr er uns liebt





Jesu Liebe zu uns kommt durch die Hingabe seines Lebens zum Ausdruck. Er geht für uns in den Tod. In den Versen 12-18 sagt der Herr Jesus fünf mal: "Der gute Hirte lässt sein Leben für die Schafe." Jesu Tod ist also nicht Schicksal. Jesu Sterben ist nicht ein Sterben wie unser Sterben. Jesu Sterben ist Opfer Gottes. Jesu Liebe besteht also nicht in klugen Worten, in guten Ratschlägen, sondern in seinem Tod am Kreuz. "So hat uns der Herr geliebet, so vergoss er dort sein Blut." Kann es eine größere Liebe geben als die Liebe Jesu?





Jesu Opfer ist vollkommen. Darum konnte der Tod ihn nicht halten. "Der Gott aber des Friedens hat von den Toten ausgeführt den großen Hirten der Schafe durch das Blut des ewigen Testaments, unseren Herrn Jesus." Der große und gute Hirte schließt mit uns Sündern einen Bund. Wir werden sein bluterkauftes Eigentum. Ist das nicht zum Danken und zum Freuen?





Im Gegensatz zum guten Hirten steht der Mietling, der Schäferknecht. Er ist nicht Eigentümer der Herde. Er ist ein gemieteter Mann, der für seine Arbeit bezahlt wird. Wenn der Mietling den Wolf kommen sieht, dann verlässt er die Herde und flieht. Der Wolf erhascht und zerstreut die Schafe.





Mit den Mietlingen hat Jesus sicher die Pharisäer und Schriftgelehrten gemeint. Sie weideten sich selbst. Sie haben sich an der Wolle der Herde bereichert. Sie meinten, die Herde wäre um ihretwillen da. Sie haben ihr Leben nicht eingesetzt. Jesus aber lässt sein Leben für die Schafe. Auch heute umkreist der Wolf die Herde Jesu. Er hat eine vielfache Gestalt. Gott sei Dank, dass Jesus für seine Herde eintritt. Er ruft ihr zu: "Fürchte dich nicht, du kleine Herde, denn es ist eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu geben" (Luk 12, 32).





2. Wie gut er uns kennt





Jesus spricht: "Ich erkenne die Meinen und bin bekannt den Meinen, wie mich mein Vater kennt und ich kenne den Vater." Dass Jesus uns kennt, das ist herrlich und gefährlich zugleich. Vor ihm gibt es keine Geheimnisse, keine unerschlossenen Gebiete, kein Versteckspiel. Jesus kennt unseres Herzens Grund. Jesus kennt unsere Gedanken von ferne. Jesus kennt die verborgenen Motive und geheimen Beweggründe unseres Tuns.





Er erkennt, ob einer ein Thomas ist und zweifelt. Er erkennt, ob einer ein reicher Jüngling und an den Besitz gebunden Ist. Er erkennt, ob einer ein Nikodemus ist, der vorerst nur religiöses Wissen hat und kein Leben aus Gott. Er erkennt, ob einer ein Nathanael ist, der unter dem Feigenbaum betet. Er erkennt, ob jemand eine Martha ist, die viel Sorge und Mühe hat. Er erkennt, ob jemand eine Maria ist, die das gute Teil erwählt hat. Er erkennt, ob jemand eine Tabea ist, voller guter Werke und Almosen. Er erkennt, ob jemand eine Hagar ist, die nicht ansehen kann des Knaben Sterben. Er erkennt, ob jemand eine Maria Magdalena ist, die dem Auferstandenen begegnete. Er erkennt auch uns in unserer Not und Angst. Er erkennt auch die, die in der Finsternis sitzen. Das ist unser Trost.





"Und Ich bin bekannt den Meinen", sagt der Herr Jesus. Jesus ist für seine Leute nicht der große Unbekannte. Er ist uns bekannt geworden durch sein Wort, durch das Wirken seines Geistes, durch die Kraft seines Blutes, durch den Trost der Vergebung. Wir kennen ihn als den Freund der Sünder, als den Retter aus dem Verderben, als den Anwalt der Armen, als den Tröster der Traurigen, als den Fürsprecher bei dem Vater.





So innig, so offen, so völlig wie Jesu Verhältnis mit seinem Vater ist, so ist sein Verhältnis zu den Kindern Gottes. Friedrich von Bodelschwingh sagt einmal: "Niemand kennt Christus, der ihm nicht auf jeder Stufe seines Lebens neu begegnet.  Niemand kennt Christus, der ihn nicht täglich neu kennenlernt." Und Augustin sagt einmal: "Gott wird nur soviel erkannt, als er geliebt wird."





3. Wie treu er sich müht





Jesus fährt fort in seiner Rede und spricht: "Und Ich habe noch andere Schafe, die sind nicht aus diesem Stalle; und dieselben muss ich herführen, und sie werden meine Stimme hören, und wird eine Herde und ein Hirte werden." Zuerst war Jesus erschienen, um die verlorenen Schafe vom Hause Israel selig zu machen. Aber nach Pfingsten hat er angefangen, die Schafe aus dem anderen Stall herzuführen. Die ersten Christen kamen aus den Juden. Die anderen Christen kamen aus den Heiden. "Ich habe sie", sagt der Herr Jesus. Im Geist sieht er schon die bluterkaufte Schar. Er hat sie, noch ehe die einzelnen Menschen von Jesus wissen. So sprach der Herr auch zu dem Apostel Paulus in Korinth: "Ich habe ein großes Volk in dieser Stadt", obgleich noch niemand von Jesus etwas wusste.





O dieses göttliche Muss! Die Liebe drängt ihn, die Weißen und die Schwarzen, die Gelben und die Braunen zu seiner Herde zu führen.





Wie geschieht das? Antwort: "Sie werden meine Stimme hören." Die Schafe kennen die Stimme ihres Hirten. Einem Fremden folgen sie nicht. Mit seiner Hirtenstimme lockt und ruft er seine Schafe.





Auch heute hat Jesus viele seiner Knete und Mägde zu seinem Mund gemacht. Durch die Verkündigung des Evangeliums lässt Jesus durch armseliges Menschenwort hindurch seine Stimme hören. Darauf kommt es in der Verkündigung an, dass Jesu Stimme gehört wird. Und Jesu Stimme ist so kräftig, dass sie nicht überhört werden kann. Wer Jesu Stimme hört und Ihr folgt, den führt er zu seiner Herde.





Darum treiben wir Weltmission, dass Jesu Stimme auf den Straßen der Welt gehört wird. Ich erinnere an John Mott, der vor 100 Jahren geboren wurde. Dieser Mann kam aus der Methodistenkirche. Er war immer für das Reich Gottes unterwegs. Jedes Jahr hat er einmal den Ozean überquert. Er lebte und wirkte mit dem Globus vor Augen. Im Grunde war John Mott nur eins: Evangelist.  "Evangelisation der Welt in dieser Generation", das war sein Programm. Der Christliche Weltstudentenbund, der CVJM, der Internationale Missionsrat und die Ökumenische Bewegung verdanken diesem Mann sehr viel. Möchte doch der Herr auch heute sich solche Werkzeuge erwecken und zurüsten!





Das letzte Ziel, auf welches uns Jesus blicken lässt, heißt: "Eine Herde und ein Hirte." So wie es nur einen Leib gibt, an dem Christus das Haupt ist, so gibt es dermaleinst auch nur eine Herde mit einem Hirten. Auf diesem herrlichen Zukunftsziel darf unser Auge im Glauben ruhen.


